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Was die WOZ schon vor fünf Jahren als zu-
kunftsträchtige Idee erkannt hat, ist nun auch 
in der «Weltwoche» von SVP-Nationalrat Ro-
ger Köppel angekommen: Die Kulturbericht-
erstattung wird substanziell ausgebaut  – auf 
zwölf Seiten pro Woche. Zudem wurde das 
Layout des Blatts aufgefrischt, Köppel 
gräbt dafür einen alten Wunsch aus 
seinen Zeiten als «Magazin»-
Chefredaktor aus: sich  – we-
nigstens visuell  – Magazi-
nen wie «The New Yorker» 
oder «Rolling Stone» an-
zunähern.

Unter der Über-
schrift «Unabhängig, kri
tisch, gut gelaunt» wird 
der Kulturausbau im Edi-
torial als «möglichst bril-
lant» geschriebene «fun-
dierte Zuversicht, ja Heiter-
keit» gegen «die Düsternis der 
Krankheit» angepriesen. Gemeint 
ist natürlich die Coronapandemie, deren 
gesundheitliche Gefahr Chef Köppel ja gern 
herunterspielt.

Vergessene Ambitionen

Ausgerechnet die Kultur soll nun also der 
«Fluchtweg» sein aus der bedrückenden Reali-
tät und den «tagespolitischen Fronten»: «Kein 
Debattismus. Künstler und Werk stehen im 
Mittelpunkt.» Eine schöngeistige Kulturauf-
fassung aus längst vergangenen bürgerlichen 
Raucherzimmern oder Boudoirs. Diese «Lite-
ratur und Kunst»-Strecke wirkt denn auch we-
niger wie ein US-Edelmagazin als wie ein Echo 
des NZZ-Feuilletons von vorgestern und des-
sen  – heute eingedampfter  – Samstagsrubrik 
«Literatur und Kunst». Die Strategie könnte 
aufgehen, es gibt einige heimatlose Kultur-
beflissene, die sich nach einem Feuilleton im 
alten Stil zurücksehnen. Aber ob die sich auch 
über Buchbesprechungen der Autotesterin 
und Influencerin Zoë Jenny freuen werden?

«Mehr Humor» verspricht die begleiten-
de Werbekampagne. Bloss ist zu bezweifeln, 
dass es die altbackene «Witzzeichnung» mit 
Hägar dem Schrecklichen aus einer Zeit, als 
«politische Korrektheit noch nicht einmal ein 
Gerücht war», ins erklärte Idol «New Yorker» 
schaffen würde. Überhaupt kommt das neue 
Feuilleton im Vergleich mit den publizisti-
schen Vorbildern, die oft mit mehrseitigen 
vertiefenden Kulturtexten glänzen, eher flach 
raus. Vor allem Rezensionen füllen die neuen 
Kulturseiten der «Weltwoche», für die man 
eigens einen Herausgeber angestellt und eine 
Redaktionsstelle geschaffen hat.

Im PR-Interview mit Matthias Ackeret 
beschwört Köppel eine Rückkehr zu den «Ur-
sprungswurzeln» seiner Zeitung. Seltsam ist 
nur, dass er sich bei aller Wurzelseligkeit nicht 
erinnern mag, dass die «Weltwoche» Mitte der 
neunziger Jahre schon einmal viel ambitio-

nierter in die Kultur investiert hatte: 
mit dem vierzigseitigen Kultur-

magazin «Supplement», das 
der Zeitung knapp zwei 

Jahre lang monatlich bei-
gelegt wurde.

Warum man über-
haupt darüber reden 
muss? Weil der Kultur-
ausbau beim rechten 
Kampfblatt «Weltwo-
che» einhergeht mit 

einem Um- und Abbau 
der Kultur bei den Tame-

dia-Zeitungen. Oder wie es 
Michael Marti als Mitglied der 

Chefredaktion im Interview mit 
persoenlich.com so schön sagte: Künf-

tig solle bei Tamedia die Kultur ins Ressort Le-
ben einsortiert und «der Servicecharakter des 
betreffenden Content-Angebotes akzentuiert» 
werden. Was das konkret bedeutet, lassen 
die Kulturseiten der letzten Wochen erahnen: 
Teils gibt es keine zusammenhängenden Arti-
kel mehr zu lesen, sondern nach Stichworten 
sortierte Texthäppchen. Am Ende folgt «Das 
Fazit», aufgereiht nach positiven und nega-
tiven Punkten. Online wird der Service etwa 
durch eine Umfrage zum Thema «Wie poli-
tisch korrekt sind Sie?» ergänzt.

Schielen auf Klicks

Viele Texte übernimmt man per Flatrate
vertrag von der «Süddeutschen». Die Kultur-
beilage «Züritipp» wurde auf einen zweiwö-
chentlichen Erscheinungsrhythmus zurück-
gestutzt. Aus Theaterkreisen ist zu hören, dass 
mit einem geplanten «Züritipp»-Relaunch 
im September die Sparte «Theater und Tanz» 
ganz abgeschafft werden könnte, zugunsten 
eines stärkeren Fokus auf Lifestyle und Stadt-
leben. VertreterInnen verschiedener Theater-
häuser haben dazu einen besorgten Brief an 
Tamedia-Herausgeber Pietro Supino verfasst.

Schon bizarr, dass die rechten Welt-
wöcheler offenbar viel besser erkannt haben, 
wie wichtig Kultur für die Gesellschaft ist. 
Wann begreift auch Tamedia, die seit März 
bereitwillig Kurzarbeitsgeld aus der Arbeits-
losenversicherung bezieht, dass publizistische 
Verantwortung zwingend eine Investition in 
den Kulturjournalismus bedeutet – und zwar 
ohne penetrantes Schielen auf Klickzahlen?

AUF ALLEN KANÄLEN

Gute Laune mit Kultur?
Während die Kulturberichterstattung der Tamedia-Zeitungen immer mehr 
dem Service dient, vergrössert die «Weltwoche» ihr Feuilleton.

VON DANIELA JANSER

WERNER DÜGGELIN (1929–2020)

Einen grösseren  
Horizont
Die Liebe zu den SchauspielerInnen und die Genauigkeit mit dem Text:  
Dies zeichnete den grossen, vor kurzem verstorbenen Regisseur  
Werner Düggelin aus. Ein persönlicher Nachruf auf den Lehrmeister.

VON STEPHAN ROPPEL

Am 7.  August sitze ich beim Frühstück in 
einem Hotel oberhalb von Bormio. Nach einer 
langen Wanderung und einem guten Essen 
sind wir am Vorabend früh zu Bett gegangen. 
Es bleibt uns lediglich noch herauszufinden, 
wie der FC Basel gegen Eintracht Frankfurt 
gespielt hat. Als wir das im Internet suchen, 
erfahre ich, dass du, lieber Werner, gestorben 
bist.

Ich denke zurück an die Zeit, als ich eine 
Regiehospitanz bei dir machen konnte. Dabei 
erinnere ich mich an deine Grosszügigkeit 
und an deine Liebe zu den Schauspielerinnen 
und Schauspielern. Als an einem Samstagmor-
gen zu einer Bühnenprobe in der Komödie in 
Basel kein einziger Techniker auf der Beleuch-
tungsbrücke erschien, reagiertest du mit gros
sem Zorn. Er richtete sich gegen die Kräfte, die 
sich deiner Liebe zu den SchauspielerInnen 
entgegenstellten. Dieser Zorn war wichtig: 
Weil du alles für die SchauspielerInnen gabst, 
bekamst du auch alles von ihnen. Wer diesen 
Prozess nicht unterstützte, sollte das spüren. 
So einfach und so klar war das. Du bist ein 
grosser Lehrmeister für mich gewesen und 
bleibst ein prägender Massstab in meinem 
Denken im Theater.

Kein endloses Herumprobieren

Bekannt warst du für deine kurzen Proben. 
Auch deine Gabe, eine Probe rechtzeitig zu 
beenden, zeugte von deinem Vertrauen und 
deiner Liebe zu den SchauspielerInnen. Nie 
habe ich erlebt, dass du sie durch endloses 
und unnützes Herumprobieren ausgelaugt 
hättest. Du hattest einen grösseren Horizont 
als eine einzelne Probe. Viel wichtiger war dir, 
dass die Grundanlagen einer Inszenierung 
zusammenspielten.

Das war die formale Klarheit der Text-
vorlage auf der einen Seite. Dabei habe ich 
gelernt, Sprache als Musik zu begreifen. Mal 
ist ein Text schnell, mal ist er langsam, mal 
holprig, mal fliessend, mal schrill, mal lei-
se. Ein Text hat Pausen, lange und kurze, be-
steht aus Wortfetzen, abgebrochenen Sätzen, 
kann atemlos sein. Ein jeder Text hat seinen 
Rhythmus und seine eigene Gliederung. Da 
soll man genauestens hinhören und sorgfältig 
analysieren.

Auf der anderen Seite ruft der Text eine 
räumliche Übersetzung hervor, die in der 
Stofflichkeit, der Dinglichkeit und in der Be-
leuchtung seiner Formsprache entsprechen 
muss. Diese Übersetzung in einen Theater-
raum hast du zusammen mit deinen Bühnen-
bildnern und Kostümbildnerinnen meister-
haft umgesetzt.

Gerne erinnere ich mich an deine Be-
ckett-Inszenierungen «Warten auf Godot» am 
Theater Basel und «Endspiel» am Schauspiel-
haus Zürich in den frühen neunziger Jahren. 
Ich habe beide Inszenierungen mehrmals ge-
sehen. Etwa ein Jahr vor unserer Zusammen

arbeit erlebte ich deren rhythmische Genauig
keit. Schon damals beeindruckten mich Klar-
heit und Einfachheit der Inszenierungen. Erst 
aber während meiner Hospitanz bei dir ist 
mir klar geworden, welche Qualitäten in der 
entschiedenen, unpsychologischen, nicht er-
klärenden Spielweise und in deiner klaren 
Formensprache liegen. Sie machen für das Pu-
blikum hör- und sichtbar, mit welcher Inten-
tion ein Autor, der im besten Fall immer auch 
ein Musiker ist, einen Text für einen Raum ge-
schaffen hat. Besser kann ich mir den respekt-
vollen Umgang mit der Vorarbeit von Autorin-
nen nicht vorstellen.

Einen jeden Text so zu lesen, als sei er ein 
Text von Samuel Beckett  – auch das habe ich 
von dir gelernt. Dies ist ein guter, weil stren-
ger Ansatz. Sowohl in der Arbeit mit jungen 
Autorinnen und Autoren als auch bei der Stück-
wahl hat er mir geholfen. Selbstverständlich 
können die wenigsten Theatertexte diesem 
Ansatz standhalten. Aber darum geht es nicht. 
Mit dieser Denkweise unterscheidet man, was 
genau geschrieben ist – und was nicht.

Weitreichendes Engagement

Nach beckettschen Strukturen zu suchen, half 
mir auch bei der Erarbeitung einer Bühnenfas-
sung von «Der Mensch erscheint im Holozän» 
von Max Frisch. Für mich ist dieser Text ein 
grosses Aufbegehren gegen die Zerfallsrich-
tung, die das Leben nimmt. Du hast damals 
eine Aufführung im Raum 33 in Basel gesehen. 
Für die freie Theaterszene hast du diesen Spiel-
ort an der St.-Alban-Vorstadt ins Leben gerufen. 
Auch daran lässt sich dein weitreichendes En-
gagement für das Theater ablesen.

Dass du die inszenatorischen Details 
und die Beckett-Zitate in dieser Inszenierung 
gewürdigt hast, hat mich gefreut.

Nach der Lehrzeit bei dir und einigen 
Inszenierungen ging ich für zwei Jahre als Re-
gieassistent ans Nationaltheater Mannheim. 
Dort habe ich unter anderem auch «Glückli-
che Tage» von Beckett inszeniert. Dabei war 
mir dein Rat stets wichtig. Du hast mich dabei 
unterstützt, das Stück richtig zu verstehen 
und die gröbsten handwerklichen Fehler zu 
vermeiden.

Vielleicht ist das kein Zufall: Ich ging 
an jenem Morgen nach einem guten Essen in 
Italien wegen Fussballresultaten des FC Basel 
ins Internet. Auch für dich war Fussball und 
insbesondere der FC  Basel eine Herzensange-
legenheit. Es gibt noch andere Dinge als das 
Theater, die wichtig sind im Leben.

Lass mich mit einem Beckett-Zitat 
schliessen. Ich trage den Satz seit meiner In-
szenierung in Mannheim mit mir herum. Lie-
ber Dügg, «dies wird wieder ein glücklicher 
Tag gewesen sein». Danke für alles.

Stephan Roppel leitete das Theater Winkelwiese 
in Zürich sowie das Projekt «Dramenprozessor». 
Er arbeitet derzeit als freier Regisseur.

Klare und einfache Inszenierungen: Werner Düggelin (rechts) mit Felix von Manteuffel 1992 
bei einer Probe im Schauspielhaus Zürich.   FOTO: NIKLAUS STAUSS, KEYSTONE

Auch der genialste Unternehmer kann die Zu-
kunft nicht vorhersehen, aber er hat ein Gespür 
für die Dynamik der Nachfrage, das Auf und 
Ab der Profitraten. Den unternehmerisch Un-
bedarften musste es noch wie ein Bubenstreich 
vorkommen, als Gölä und Trauffer, die erfolg-
reichsten Mundartmusiker des Landes, 2019 
den Firmenzweck ihrer Büetzer Buebe AG im 
Handelsregister eintragen liessen. Dort werden 
nicht nur die Durchführung von Konzerten 
und der Vertrieb von Tonträgern und Mer-
chandisingartikeln erwähnt, sondern auch «der 
Erwerb von Wald und der Handel mit Holz-
rechten sowie die Herstellung und der Verkauf 
von Baumaschinen». 

Diese Ausweitung der Geschäftszone ist 
nun nicht ganz so kraftmeierisch ausgefallen, 
dafür aber genauso männlich und am Büet-
zer orientiert: Beim Fleischwarenproduzenten 
Bigler gibts ab sofort Büetzer-Biersteak oder, 
angelehnt ans Arbeiter-Cordon-bleu, einen 
Klassiker der proletarischen Schweizer Küche, 
die Büetzer-Chäswurst.

Der Grund für die unternehmerische 
Volte ist klar: Corona hat den Büetzer Buebe 
mächtig das Geschäft vermiest. Diesen Som-
mer hätten sie zwei ausverkaufte Konzerte im 
Zürcher Letzigrundstadion gespielt und da-
für Millionen kassiert; ob diese nächstes Jahr 
stattfinden können, steht in den Sternen. Das 
Netzwerk an Partnerfirmen, das die Büetzer 
Buebe AG nun anzapfen kann, wurde von den 
SVP-nahen Unternehmern und Lobbyisten 
Thomas Bähler und Fabian Frauenfelder einge-
fädelt. Wer Kapital und mächtige Buddys hat, 
kann auf dem Markt nicht untergehen.

Jetzt kann man sich fragen: Sind Steaks 
und Würste noch kreatives Merchandising? 
Oder ist  «Büetzer Buebe» gar ein neuartiges 
Label für Bauarbeiternahrung, mit genügend 
Kalorien für einen Tag? Was sich sagen lässt: 
Die Idee, 08/15-Fleischwaren zu vertreiben, 
ist unglaublich mutlos. Wieso nicht mal direkt 
und unverblümt den Platzhirsch markieren  – 
hier ist er, das männlichste Produkt in deinem 
Supermarkt: der Büetzer-Buebe-Stierhoden!

IM AFFEKT

Ausweitung  
der Geschäftszone

VON DAVID HUNZIKER

Eigentlich keine Überraschung: Bekanntlich ist zu wirklich 
radikalen Ergebnissen nur subventionierte Kultur fähig.


